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„Die Dreijährigen“, „die  Vorschulkinder“, die „vierjährigen 
Mädchen“, die „motorische Entwicklung der  Zweijährigen“ 

sind  zwar häufig benutzte Begriffe, aber wenig aussage- 
kräftig, da  eine  für ein bestimmtes Alter oder einen isolier- 

ten Entwicklungsstrang typische Eingruppierung in einer 
pauschalen Darstellungsform nicht möglich ist. Die Autorin 

unterzieht das  Meilenstein-Modell der  gleichen Entwick- 
lung einer kritischen Betrachtung und stellt das  Grenz- 

stein-Modell dagegen, das  individuelle Entwicklungswege 
betrachtet. 

 
 

er jeweilige Entwicklungsstand von  Kin- 
dern kann trotz identischen Lebensal- 

ters  so unterschiedlich sein,  dass  die  Kinder 
sich  selbst  im  Gruppenleben als  höchst un- 
terschiedlich und keineswegs als „alle gleich“ 
wahrnehmen und erleben. Erzieherinnen 
können mit  keinem vergleichbaren Entwick- 
lungsstand und schon gar nicht mit  gleichen 
Interessen bei etwa  gleichaltrigen Kindern 
rechnen. Die Dreijährigen,  die großen  Jungen: 
Unzutreffende Gruppenaussagen sind  nicht 
nur ein  sprachliches Problem, sondern auch 
eine  dem Entwicklungsgeschehen nicht ge- 
recht werdende Pauschalisierung, die  jedem 
differenzierten Hinschauen und darauf ab- 
gestimmten Angeboten im  pädagogischen 
Alltag im Wege  steht. Warum gibt  es bis heu- 
te kein  alles erklärendes Entwicklungskon- 
strukt, keine Theorie, die  die  Entwicklung 
umfassend und „gut“ für jedes Alter abbildet? 
Die Tatsache, dass Menschen höchst komple- 
xe Wesen sind, die sich  z. B. im körperlichen, 
kognitiven, emotionalen oder  sozialen Be- 
reich völlig   unterschiedlich und vor  allem 
unterschiedlich schnell entwickeln können, 
rückt eine  dies  berücksichtigende, allgemein 
anerkannte Entwicklungskonzeption immer 
noch in weite  Ferne. 

Man  stellt sich  normalerweise Entwick- 
lungsverläufe in separate Einzelbereiche 
aufgeteilt  vor.   Dies  geschieht  der   Einfach- 
heit  und  leichteren Bewältigbarkeit wegen, 
obwohl es sich  z. B. bei der  Entwicklung von 
Motorik,  von   Sprache,  Kognition,  Emotio- 
nen und Soziabilität in  Wirklichkeit keines- 
wegs um voneinander getrennte Bereiche 
handelt, sondern um  solche, die  sich  gegen- 
seitig  beeinflussen und in  vielfältigen Wech- 
selwirkungen zueinander stehen, ohne die es 
in  verschiedenen Teilbereichen keine echte 
Weiterentwicklung geben könnte. 

Sicher wird noch jahrzehntelang nach ei- 
nem  Konzept gesucht werden müssen, das 
die Breite  der  Normalität voll  ausschöpft, Ri- 
sikoentwicklungen aber  sofort anzeigt. 

Einiges  ist aber  bereits bekannt, was mehr 
Differenzierung in der Sprache und individu- 
ell angepasste pädagogische Handlungskonse- 
quenzen verlangt. 
 
 

Grenzsteine sind  keine Meilensteine 
 
Wir  müssen unterscheiden, ob  von  Mei- 
lensteinen oder  von  Grenzsteinen der  Ent- 
wicklung  die   Rede   ist.   „Grenzsteine sind 
nicht  Meilensteine. Sie  sollten daher auch 
nicht verwechselt oder  synonym gebraucht 
werden. Die  beiden Steine stehen für  zwei 
konträre Vorstellungen über  die  kindliche 
Entwicklung.“ (Michaelis 2004) Das theo- 
retisch erarbeite Meilensteinkonzept basiert 
auf einer inzwischen fast 100 Jahre  alten 
Vorstellung, dass die „normale“ Entwicklung 
in genetisch festgelegten Schritten einen vor- 
geschriebenen Reifungsweg entlang verläuft, 
an  dem vordefinierte „Meilensteine“ die Sta- 
tionen des  Weges  und typische Streckenein- 
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teilungen markieren. Bei dieser   Vorstellung 
sind  zeitliche, funktionelle und formale Vari- 
abilitäten, also  Abweichungen vom determi- 
nierten Entwicklungsablauf, automatisch als 
Entwicklungsauffälligkeit oder  als Pathologie 
zu bewerten (Michaelis 2003). 

Die   modernen   Ergebnisse  neurobiologi- 
scher  Entwicklungsforschung  stellen  dieses 
starre Reifungskonzept in  Frage,  da  zu  viele 
völlig  andere, aber  nichts desto weniger funk- 
tionelle Entwicklungsverläufe beobachtet und 
beschrieben werden, die  eben diesen Regeln 
nicht folgen, weil  sie  „individuell“, „varian- 
tenreich“ und „adaptiv“, also angepasst sind. 

Wahrscheinlich waren es gerade diese  jetzt 
erkannten  Aspekte „Individualisierung“, 
„Variabilität“ und  „Anpassungsfähigkeit“, 
die  es  dem Menschen im  Laufe  der  Evolu- 
tion erlaubt haben, sich  an  fast  alle  neuen 
Umgebungen mit  ihren unterschiedlichen 
Anforderungen anpassen zu können, was ein 
starres System nie  möglich gemacht hätte. 

Bei jedem Kind  wird  das  mütterliche und 
väterliche Erbgut neu kombiniert, was  auto- 
matisch zu  höchster genetischer Variabilität 
führen muss. Der Entwicklungsprozess eines 
jeden Menschen hängt von   den durch sei- 
ne  Eltern vererbten Informationen  ab,  aber 
ebenso von  seinen materiellen und sozialen 
Umgebungsvarianten,  z. B.  von   gebotenen 
Anregungen, möglich gemachten Erfahrun- 
gen  und hierbei erfolgten Lernprozessen. 
Selbst  der Weg,  auf dem ein  Kind  lernt, „sein 
Gehirn auf bestimmte Weise zu benutzen, in- 
dem es dazu angehalten, ermutigt oder  auch 
gezwungen wird,  bestimmte Fähigkeiten und 

 

 
 
Fertigkeiten stärker zu  entwickeln als  ande- 
re, auf bestimmte Dinge stärker zu achten als 
auf andere, bestimmte Gefühle eher zuzulas- 
sen  als andere – also  sein  Gehirn allmählich 
so zu benutzen, dass es sich  damit in der Ge- 
meinschaft, in  die  es hineinwächst, zurecht- 
findet,“ ist höchst individuell (Hüther 2002, 
S.21). Sogar die neuronalen Netzwerke struk- 
turieren sich   individuell, wie  wissenschaft- 
lich  eindeutig nachgewiesen werden kann. 
 
 

Die Entwicklungsvielfalt erschwert 
die Entwicklungseinschätzung 

 
Wenn sich  Kinder somit nach individuellen 
Vorgaben höchst variant-adaptiv entwickeln 
und so in vorgegebene spezifische Lebens- 
situationen und -bedingungen hineinwach- 
sen,   können  Entwicklungsverläufe nicht 
mehr mit  zeitlich genau definierten Meilen- 
steinabfolgen adäquat erfasst  und beschrie- 
ben   und auch Abweichungen nicht gemäß 
dieses  Schemas erkannt werden. 

Ein derartig variantenreicher Entwick- 
lungsverlauf macht eine  Entwicklungsbe- 
obachtung nicht gerade leicht. Dennoch ist 
sie dringend nötig. Irgendwie muss es mög- 
lich  sein,  trotz individueller variant-adapti- 
ver  Entwicklungsverläufe eine   Abschätzung 
der Entwicklung eines Kindes  vorzunehmen, 
um  dem Verdacht einer drohenden oder  be- 
reits eingetretenen Entwicklungsverzögerung 
nachgehen zu können. 
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Für  diese   Situation  wurden  an   einer  defi- 
nierten Kinderpopulation für  bestimmte 
Altersgrenzen „Grenzsteine“  geschaffen, um 
auf  Kinder aufmerksam zu werden, deren 
Entwicklung insgesamt oder  im  Bereich ein- 
zelner Entwicklungsstränge im Grenzbereich 
einer verzögerten Entwicklung verläuft. So 
definierte Grenzsteine 
▶ sind   „Knotenpunkte“ von   Entwicklungs- 

strängen, die jedes  Kind  durchläuft. Dabei 
spielt es keine Rolle, auf welchen indivi- 
duellen Entwicklungswegen ein  Kind  eine 
Entwicklungsetappe auf  dem Weg  zu  sei- 
nem Entwicklungsziel erreicht hat. 

▶ markieren klar  unterscheidbare  Entwick- 
lungsziele,   welche   von     90–95 %    aller 
Gleichaltrigen einer Population gesunder, 
sich  normal entwickelnder Kinder bis  zu 
einem bestimmten Alter erreicht worden 
sind; 

▶ erlauben kein  Entwicklungsscreening oder 
einen Entwicklungstest; sie  können auch 
keine Aussage  über  Kinder machen, deren 
Entwicklung  im   Normbereich  liegt   oder 
gar beschleunigt ist, außer folgender: kein 
Verdacht  auf  Entwicklungsverzögerung 
oder  -auffälligkeit. 

▶ Grenzsteine  sind   als   warnende  Rotlich- 
ter  an  Entwicklungspfaden zu  verstehen, 
die  mögliche, aber  erst  in  einem zweiten 
Schritt abzuklärende Entwicklungsauffäl- 
ligkeiten signalisieren. 

 
Nur  wenn eine  Fähigkeit zu lange auf sich 
warten lässt,  die  allermeisten Kinder diesen 
Schritt in  diesem Alter  bereits vollzogen ha- 
ben, und der  Verdacht auf  eine  mögliche 
Entwicklungsverzögerung aufkommt, müs- 
sen  die  Eltern rechtzeitig darauf hingewie- 
sen  werden, damit sie  mit   dem Kinderarzt 
diesbezüglich Kontakt aufnehmen,  um  ge- 
gebenenfalls Behandlungen  zu  starten, da- 
mit   Rückstände aufgeholt  werden können, 
die sonst zu weiteren negativen Folgen auch 
in   anderen  Entwicklungsbereichen führen 
würden. So kann eine  sprachliche Entwick- 
lungsverzögerung dazu führen, dass ein Kind 
im  Spiel  und Kontakt mit  anderen Kindern 
nicht gut  verstanden wird  und ihm deswe- 
gen  wichtige soziale Erfahrungen vorenthal- 
ten  werden. Die Spanne der  Normalität wird 
so groß  genug gehalten, um  der  hohen Vari- 

abilität des Entwicklungsverlaufs eines jeden 
Kindes   einen möglichst realistischen und 
dennoch  Abweichungen beachtenden Rah- 
men zu geben. 

Aus diesem Grund wird  zunehmend häu- 
figer   auch  der   Kindergarten  aufgefordert, 
die Kinder zu erfassen, die zu definierten 
Zeitpunkten diese  Grenzsteine der  Entwick- 
lung  nicht  erreicht  haben.  So   empfiehlt 
auch der  baden-württembergische Orientie- 
rungsplan (MKJS Baden-Württemberg 2006): 
„Beobachten die pädagogischen Fachkräfte 
Auffälligkeiten, z.B. in  der  Entwicklung der 
Sprachfähigkeit, der Motorik oder  in anderen 
Bereichen, weisen sie  die  Eltern umgehend 
darauf hin und unterstützen sie beim Zusam- 
menwirken mit  geeigneten Beratungsstellen 
und Fördereinrichtungen. Bei Bedarf  tragen 
sie  in  enger Absprache mit  den Fachleuten 
aktiv  zur  Durchführung von  Fördermaßnah- 
men bei.“ 

Die Grenzsteine der Entwicklung für sechs 
Entwicklungsbereiche und verschiedene Al- 
tersstufen können unter www.brandenburg. 
de/media/1234/val_grenz.pdf aus  dem In- 
ternet heruntergeladen werden. 
 
 

Die individuelle Entwicklung 
ist maßgeblich 

 
Alle Disziplinen haben heute das eigenaktive, 
suchende und forschende Kind  vor  Augen. 
Jedes  Kind  entwickelt sich  individuell, im 
Ablauf  ebenso wie in der Geschwindigkeit. 

Wir   wissen heute  (angeregt durch  den 
Züricher Entwicklungsforscher  Remo   Largo 
1999), 
▶ dass  kein   Entwicklungsmerkmal bei  Kin- 

dern gleichen Alters  gleich ausgeprägt ist, 
z. B. das  Körperwachstum, die  Sprachent- 
wicklung, die Grobmotorik oder  die sozia- 
le Kompetenz; 

▶ dass   die   ungeheure  Entwicklungsvielfalt 
gleichaltriger Kinder dadurch zustande 
kommt, dass  Eigenschaften und Fähig- 
keiten von  Kind  zu Kind  unterschiedlich 
angelegt sind  und unterschiedlich schnell 
ausreifen und auch von  der  jeweiligen 
Umgebung unterschiedlich stark  gefördert 
und somit in unterschiedlichem Maße  zur 
Entfaltung gebracht werden; 
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▶ dass selbst  bei einem einzelnen Kind  nicht 

von  einem identischen Entwicklungsver- 
lauf in verschiedenen Bereichen ausgegan- 
gen  werden kann, sondern Eigenschaften 
und  Fähigkeiten aus  verschiedenen Be- 
reichen bei  ihm unterschiedlich angelegt 
sind  und auch unterschiedlich schnell 
ausreifen  (bekannt  sind    z. B.  schnellere 
Fortschritte beim Sprechen als in  der  mo- 
torischen Entwicklung); 

▶ dass  bestimmte  Fähigkeiten, wie  z. B. das 
Laufen, bei  einem Kind  einen völlig  ande- 
ren  Entwicklungsverlauf nehmen  kann als 
bei einem anderen Kind. Die Variabilität des 
einzelnen Entwicklungsverlaufs ist so groß, 
dass alle einschränkenden Normvorstellun- 
gen  nicht der  Wirklichkeit entsprechen. 
Zehn verschiedene Kinder können tatsäch- 
lich  auf zehn verschiedenen Bewegungswe- 
gen  zum  aufrechten Gang kommen. 

 
Ein  Kind  lernt nicht laufen, es kann  ir- 
gendwann zwischen dem 11.  und 17.  Mo- 
nat laufen. Für  den Zeitpunkt, zu  dem das 
Kind   zu  laufen beginnt,  spielt die  Genetik 
eine  wichtige Rolle.  Die  großen individuel- 
len  Unterschiede liegen aber  zudem an  der 
Anregungsqualität durch  die   Erwachsenen 

und an  der  Gestaltung der  räumlichen Um- 
gebung, sobald sich  nach abgeschlossener 
Reifung  erste   Lauftendenzen  zeigen.  Wird 
ein  Kind  im Ausleben seiner Bewegungsfreu- 
de  durch Überängstlichkeit der  Eltern oder 
einengende Wohn- und Lebensverhältnisse 
behindert, kann es wenig Körpererfahrung 
sammeln und wenig Bewegungslust erleben. 
Seine  motorische Entwicklung wird  ganz 
anders verlaufen, als  wenn ihm viele  Bewe- 
gungsfreiräume zur Verfügung stehen und es 
zu  körperlichen Erfahrungen ermutigt wird, 
die ihm die vielen Vorteile seiner Beweglich- 
keit  vor Augen  führen. 

Die lokomotorische Entwicklung gesunder 
Kinder ist  ausgesprochen vielfältig. Manche 
Kinder sind  extrem geschickte Krabbler und 
brauchen relativ lange, bis  sie zu  laufen be- 
ginnen.  Andere robben oder   kriechen bei- 
spielsweise nie,  setzen sich  dafür aber  früh 
auf  und rutschen auf  dem Hosenboden vor- 
wärts  oder  rückwärts. 

Das Krabbeln ist eine  echte Gleichge- 
wichtsübung für  den aufrechten Gang, den- 
noch  zeigen es  nicht alle  Kinder vor  dem 
Gehen – und das  ist kein  Problem weder für 
ihre  zukünftige motorische Sicherheit noch 
für ihr  Körperbewusstsein. 
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Blick aufs  Kind, 
nicht auf den Kalender 

 
Wenn Entwicklungsrisiken ausgeschlossen 
sind, interessiert nur noch der Entwicklungs- 
stand des  einzelnen Kindes, seine Themen, 
seine Lernstrategien, seine ihm ureigene Art, 
die Welt  in Griff zu bekommen und sich  dar- 
über  mit  anderen Kindern und Erwachsenen 
auszutauschen und zu verständigen. Es geht 
darum, eine  anregende Umwelt bereitzustel- 
len,  von  der sich  Kinder, egal welchen Alters, 
abhängig von  ihrem momentanen Entwick- 
lungsstand, angesprochen fühlen (Haug- 
Schnabel/Bensel 2006): 

 
▶ Heiterkeit ist ein  Merkmal besonders güns- 

tiger  und belebender Umwelten. 
▶ Platz  und freier   Raum   sind   wesentliche 

Anreize, um  den natürlichen Bewegungs- 
drang ausleben zu können, um motorische 
Fähigkeiten sowie  Körpergefühl zu  entwi- 
ckeln und Interaktionen zu erleichtern. 

▶ Zeit  ist  nötig, um  Zusammenhänge durch 
Handeln zu  ergründen und im  Gespräch 
zu klären. 

▶ Vielseitig   bespielbare  Materialien   erlauben 
eigenes momentanes  Interesse wahrzu- 
nehmen und in Handlung umzusetzen. 

▶ Erwachsene    Spiel-    und    Gesprächspartner 
können dank ihrer Kompetenz die  kind- 
liche  Entwicklung aktiv   begleiten und 
Gesprächsanlässe bieten. Kinder profitie- 
ren  von  schrittweise erweiterten Entschei- 
dungsspielräumen, bei denen bewusst und 
begleitet alte  Grenzen überschritten und 
neue Bereiche erobert werden. 

▶ Altersgleiche   Spielpartner   haben  entspre- 
chende Bedürfnisse und Fähigkeiten; eine 
wichtige Voraussetzung, um  die soziale 
Umwelt gemeinsam wahrzunehmen  und 
sie für sich  zu konstruieren. 

▶ Altersferne   Spielpartner   sind   Zukunftsmo- 
delle,  die  durch Beobachten, Nachahmen 
und Nachvollziehen passives Beteiligtsein 
möglich machen. Sie bieten Hilfestellung 
und Orientierung. 

 
 
 
 

Dr. Gabriele Haug-Schnabel ist Verhaltensbiologin und Privatdozentin  an der 

Universität Freiburg. 

▶ Anregungen  für neue  Projekte: Neu  Erfahre- 
nes  lässt  Kinder aktiv  werden – mit  den 
Händen, den Füßen und dem Kopf. 

▶ Anregendes zu eigenen Projekten, zu den The- 
men, mit  denen sich  Kinder aus  Entwick- 
lungs- und Kompetenzgründen gerade am 
intensivsten befassen, zielen ins Schwarze. 

 
Alle Menschen, mit  denen ein  Kind  lebt,  mit 
denen es  in   sozialer Beziehung steht, mit 
denen es Situationen gemeinsam erlebt, de- 
nen es im  Alltag  begegnet, sind  ein  Teil sei- 
ner  Geschichte, seiner Biografie. Sie nehmen 
Einfluss auf  seinen Entwicklungsverlauf und 
seine Persönlichkeit. 

Unter ihnen wählt das  Kind  seinerseits 
diejenigen  aus,   die   es  individuell  anspre- 
chen, die ihm momentan interessierende 
Entwicklungsanreize bieten. Kinder erleben 
ihre   Erziehung nicht  passiv   oder   erfahren 
Bildung, sie  erleben und gestalten ihre  Ent- 
wicklung aktiv  mit. Welch positiven Einfluss 
hierbei auch gleichaltrige sowie  Kinder mit 
unterschiedlichem Alter  haben, hat die  Ent- 
wicklungsforschung erst  in  den letzten Jah- 
ren  erkannt. 
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